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Prolog

Schiffsführer Jürgen Seitz stand im Ruderhaus der MS »Beate« 
und hielt beide Hände auf dem Steuerrad. Der Bug des fünf-
undsiebzig Meter langen Frachtschiffes zerteilte das Wasser 
und schickte kleine Wellen an die Uferböschungen. Der Die-
selmotor stampfte gleichmäßig. Es war ein wolkenloser Spät-
sommertag, und der Havelkanal reflektierte so viel Sonnenlicht, 
dass Seitz die Augen zusammenkneifen musste.
	 So lange hatte er sein Gewissen strapaziert und die Argu-
mente abgewogen. So lange hatte er keinen Schlaf gefunden 
und mit sich gehadert. Jetzt war er erleichtert, dass er es endlich 
hinter sich gebracht hatte. Ja, er hatte seinen Teil der Abma-
chung erfüllt und den Lohn kassiert. Bis zum Schluss war er 
misstrauisch gewesen, ob sie ihr Versprechen halten würden, 
aber es hatte keine Schwierigkeiten gegeben. Das rechnete er 
ihnen hoch an.
	 Unter normalen Umständen hätte er sich niemals auf einen 
solchen Handel eingelassen, aber er hatte keine Alternative ge-
sehen. Mehrere Banken hatten ihn abgewiesen. Er sei zu alt, 
er habe ein schwaches Herz und das Haus sei nicht abbezahlt, 
hatte ihm der letzte Sachbearbeiter vorgehalten. Der junge 
Schnösel hatte nicht mal gefragt, warum er den Kredit so drin-
gend brauchte.
	 Dass Seitz mit seinen sechzig Jahren noch zum Kriminellen 
wurde, hätte er nicht für möglich gehalten. Sein ganzes Leben 
hatte er auf ein solides Fundament gestellt, aber das Schicksal 
war nicht planbar und schlug unbarmherzig zu. Das war eine 
Erfahrung, die er in den vergangenen Jahren gleich zwei Mal 
gemacht hatte.
	 Über den offenen Funkkanal kamen nautische Nachrichten 
und eine Gefahrenmeldung herein, die ihn nicht betrafen. Prü-
fend ließ er seinen Blick über die Instrumente streichen. Auf 
dem Monitor des Inland ECDIS war weit und breit kein anderes 

Wir sind, wozu wir uns selbst machen, 
und nicht, wozu unser Schicksal uns macht.

Émile Coué (1857–1926), französischer Autor

I’m the king of my own land.
Facing tempests of dust,

I’ll f ight until the end.
M83, französische Band, aus dem Song »Outro«

Pieper_Tiefe Havel_05.indd   6-7 07.02.18   13:46



8 9

	 Seitz wusste, dass er nur einen Schuss hatte. Wenn er den 
Mann verfehlte, wäre alles umsonst gewesen. In einem Hand-
gemenge hätte er keine Chance.
	 Er oder ich, dachte Seitz, zielte auf die Brust des Mannes und 
drückte ab.

Schiff zu sehen. Alles war in bester Ordnung, bis er durch die 
Frontscheibe beobachtete, wie ein Mann auf das Geländer der 
Stabbogenbrücke bei Paretz kletterte.
	 Was hat der Kerl vor?, fragte sich Seitz. Die Höhe war ein-
deutig zu gering, um sich umzubringen. Wahrscheinlich war er 
einer dieser Freeclimber, die immer neue Herausforderungen 
suchten und dabei Kopf und Kragen riskierten. Wie konnte 
man sich nur freiwillig solchen Gefahren aussetzen?
	 Das Vorschiff der MS »Beate« erreichte die Brücke, und in 
diesem Moment ließ der Mann sich fallen. Mit einem lauten 
Scheppern landete er auf den Platten, die über dem Frachtraum 
lagen. Er federte den Aufprall ab und richtete sich auf. Aus 
einer Scheide zog er ein Messer. In seinem Gürtel steckte ein 
schwarzes Netz. Dann sprang er in den Gang, der zwischen 
Reling und Frachtraum verlief.
	 Seitz hatte dem Geschehen wie einem spannenden Fern-
sehf ilm zugeschaut. Jetzt begriff er, dass er ein Teil dieses 
Schauspiels war. Der Mann hatte es auf ihn abgesehen. Also 
waren sie aufgeflogen. Sie hatten Mächte herausgefordert, die 
sie nicht kontrollieren konnten, und die Bluthunde hatten die 
Jagd eröffnet.
	 Der Mann näherte sich schnell, und Seitz kapierte, dass er 
handeln musste. Über Bord zu springen würde nichts bringen. 
Der Mann würde ihn verfolgen, bis er es zu Ende gebracht 
hatte. Seitz musste hier und jetzt eine Entscheidung herbeifüh-
ren.
	 Aus der Schublade riss er die Signalpistole und steckte die 
Patrone hinein. Er stieß die Tür auf, trat aus dem Ruderhaus 
und visierte den Mann an, der überrascht stehen blieb.
	 Seitz hatte noch nie auf einen Menschen geschossen, aber er 
musste es tun.
	 Für sie!
	 Für seinen kleinen Engel!
	 Er allein glaubte noch an sie. Ohne ihn wäre sie verloren.
	 Der Mann grinste plötzlich und setzte sich wieder in Bewe-
gung.
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Hypnosetherapiesitzungen nicht gefüllt werden konnten. Sie 
erinnerte sich nicht, was damals passiert war. Bei einer solchen 
Vorgeschichte war es verständlich, dass sie sich neu erf inden 
wollte.
	 Toni war über ihren Auszug dennoch sehr enttäuscht. Er 
hatte sein ganzes Leben auf die Suche nach ihr ausgerichtet und 
viele Opfer gebracht. Und als es ihr endlich besser ging, verließ 
sie ihn, um ihr eigenes Ding durchzuziehen.
	 So hatte er am Anfang gedacht.
	 Mittlerweile hatte er sich mit der Situation arrangiert und sie 
als Chance begriffen. Jetzt konnten sie sich neu kennenlernen 
und ihre Beziehung behutsam aufbauen. Sie konnten eine sta-
bile Grundlage schaffen, um einen zweiten Anlauf zu wagen, 
der hoffentlich bis an ihr Lebensende reichen würde.
	 In den vergangenen Monaten hatte er jede Gelegenheit ge-
nutzt, um in ihrer Nähe zu sein und ihr mit Rat und Tat zur 
Seite zu stehen. Er hatte sperrige Haushaltsgeräte transportiert, 
er hatte ihr Zimmer gestrichen, und er hatte sie zu Arzttermi-
nen gefahren, wann immer es sein Dienst zuließ. Oft hatten sie 
zusammengesessen, Tee getrunken und gequatscht. Ihr Ver-
hältnis war innig und vertraut, aber bei aller Präsenz hatte Toni 
stets darauf geachtet, ihre Grenzen zu respektieren, damit sie 
sich nicht bedrängt fühlte. Es war ihm schwergefallen, denn er 
begehrte sie stärker denn je, aber er war zuversichtlich, dass 
sich seine Geduld bald auszahlen würde.
	 Schon jetzt waren sie seiner Meinung nach an einen Punkt 
gelangt, an dem er das Tempo erhöhen konnte. Heute kam er 
zum ersten Mal ohne Vorankündigung vorbei. Und er fragte 
sich, wie sie auf seinen Überraschungsbesuch reagieren würde.

***

Toni schloss den Kofferraum und stapfte mit beladenen Armen 
los. Der Hof war bis 2010 von einem Obst- und Spargelbauern 
bewirtschaftet worden und bestand aus zwei Scheunen und 
einem großen Wohnhaus, in dem jeder der neun Bewohner ein 

1

Toni Sanftleben parkte den Peugeot auf dem Kopfsteinpflaster 
des Resthofs und zog die Handbremse an. Von dem Scheu-
nentor flatterten bunte Bänder. Einige moderne Stahlskulp-
turen standen neben Kübelpflanzen. Im Rückspiegel tauchte 
eine Gänsefamilie auf, die in Reih und Glied zum Teich mar-
schierte.
	 Toni kam gerne her. Der ehemalige Obsthof lag in der Ge-
meinde Groß Kreutz bei Deetz. Das Landschaftsschutzgebiet 
Osthavelniederung und die Natur boten einen erholsamen 
Kontrast zu seiner Arbeit als Hauptkommissar in der Pots-
damer Mordkommission. Aus dem Kofferraum holte er einen 
Karton mit Malzubehör. Die Pinsel, Farben und Blöcke waren 
für seine Frau bestimmt.
	 Sof ie hatte vor knapp zwei Jahren das gemeinsame Hausboot 
verlassen, um in der neunköpf igen Wohngemeinschaft ein Zim-
mer zu beziehen und sich selbst zu f inden. Was sich zunächst 
wie ein Egotrip anhörte, rührte von einer Identitätskrise her, 
die Toni mittlerweile nachvollziehen konnte.
	 Sof ie war 1998 beim Baumblütenfest in Werder spurlos ver-
schwunden. Nachts sprang sie von einem Bootsanleger in die 
Havel und kehrte nicht mehr zurück. Sechzehn Jahre blieb sie 
verschollen. Obwohl ihre Eltern, Freunde und Bekannte sie 
für tot hielten, gab Toni die Hoffnung nie auf und suchte nach 
ihr. Er wurde sogar Kriminalpolizist, um mehr Handlungs-
spielraum zu haben. Dann geschah endlich, womit niemand 
mehr gerechnet hatte: Er spürte sie auf. Sie befand sich in einem 
schlechten gesundheitlichen Zustand, aber mit einer intensiven 
Rehabilitation schaffte sie den Weg zurück ins Leben.
	 In Sof ies sechzehnjähriger Abwesenheit hatten sich die 
Menschen verändert. Die Welt war nicht mehr so, wie sie sie 
gekannt hatte. Sie fühlte sich fremd und kam sich bevormundet 
vor. Außerdem litt sie unter Gedächtnislücken, die auch durch 
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	 Hanna stand hinter Sof ie, die an ihrem Zeichentisch saß und 
den Kopf nach hinten gedreht hatte. Die beiden Frauen küss-
ten sich, und in dieser Berührung lag so viel Zärtlichkeit und 
Intimität, dass Toni ohne jeden Zweifel daraus schloss, dass sie 
eine Liebesbeziehung führten.
	 Er drehte sich abrupt weg und stapfte zurück zum Auto. 
Hanna war von Anfang an Sof ies Physiotherapeutin gewesen. 
Auch ihretwegen war seine Frau auf den Resthof gezogen. Doch 
er hätte niemals für möglich gehalten, dass zwischen ihnen eine 
Anziehungskraft bestehen könnte, die über freundschaftliche 
Gefühle hinausging. Dafür hatte es in seiner Gegenwart keine 
Anzeichen gegeben.
	 Toni war geschockt. Er hatte geglaubt, dass er seine Frau 
kennen würde. Seit der gemeinsamen Schulzeit waren sie ein 
Paar! Wie hatte er sich so täuschen können? Wie hatte sie ihn 
so täuschen können? So ging es hier also zu, wenn er nicht da 
war. Deshalb hatte sie darauf bestanden, dass er jeden Besuch 
ankündigte.
	 Er pfefferte die Malutensilien in den Kofferraum und setzte 
sich hinters Lenkrad. Dumpf starrte er vor sich hin. Er konnte 
keinen klaren Gedanken fassen. Der Druck hinter seinen Au-
gen nahm stetig zu.
	 Claude Malheur ging auf dem Kopfsteinpflaster vorüber. Er 
rief »Salut«, griff sich an die Hüfte und tat so, als würde er eine 
Pistole abfeuern.
	 Automatisch hob Toni seine Hand und grüßte zurück. 
Claude war ein Freund geworden. Wusste er Bescheid? Na-
türlich! Alle Mitbewohner mussten eingeweiht sein. Nicht nur 
Sof ie hatte ihn betrogen; sie alle hatten ihn hinters Licht ge-
führt! Hatten sie ihn »Sheriff« genannt, weil ein solcher Spitz-
name Distanz schaffte?
	 Seine Finger zitterten. Mehrmals ballte er die Hand zur Faust 
und blickte auf sein Smartphone, das auf dem Beifahrersitz lag 
und vibrierte. Er hob es auf und sah, dass vier Anrufe einge-
gangen waren. Sie alle stammten von Phong, seinem Kollegen 
im Kommissariat. Warum hatte er nichts gehört?

eigenes Zimmer bezogen hatte. Auch wenn er von ihnen nur 
»Sheriff« genannt wurde, wurde er akzeptiert. Vermutlich hing 
es mit seiner Erscheinung zusammen, die für einen Beamten 
eher unkonventionell ausf iel.
	 Seine dunklen Locken waren schwer zu bändigen. Um sei-
nen Hals trug er eine Muschelkette, die ihm einst ein französi-
scher Althippie am Strand von Goa geschenkt hatte. Er hatte 
meist legere T‑Shirts, ausgewaschene Jeans und dunkelbraune 
Beatstiefel an. Rein äußerlich unterschied sich der Zweiund-
vierzigjährige kaum von den anderen.
	 Auch Gesprächsstoff gab es genügend. Gerne berichtete er 
von der zweieinhalbjährigen Weltreise, die Sof ie und er zwi-
schen Juli 1995 und Januar 1998 mit einem alten, klapprigen 
VW‑Bus unternommen hatten. Mit dem Performancekünstler 
Claude Malheur unterhielt er sich auf Französisch und tauschte 
sich über die Kultur und die Küche des Nachbarlandes aus. 
Wenn er nicht Polizist geworden wäre, hätte er Romanistik 
studiert. Hier konnte er seine frankophilen Neigungen ausle-
ben. Ja, er fühlte sich wohl.
	 Abgesehen von einigen Grundregeln des Zusammenlebens 
und festen Aufgaben wie der Tierfütterung bot die Gemein-
schaft jedem Mitglied die größtmögliche Freiheit. Das Prinzip 
der Offenheit, des Respekts und des gegenseitigen Vertrauens 
äußerte sich auch darin, dass es im ganzen Wohnhaus keine 
Schlüssel gab. Das war ein Alptraum für jeden sicherheitsbe-
wussten Menschen, aber Toni musste hier ja nicht leben.
	 Er ging um das Wohnhaus herum und begab sich über die 
Wiese zur Terrassentür, die direkt in Sof ies Zimmer führte. Er 
wollte gerade an die Scheibe klopfen, als er innehielt.
	 Was er dort sah, kam ihm komisch vor.
	 Er kniff die Augen zusammen, um das Geschehen besser zu 
erkennen. Als es ihm gelungen war, konnte er es nicht glauben. 
Es konnte einfach nicht sein, und trotzdem trug es sich direkt 
vor ihm zu.
	 Er schluckte hart und packte den Karton fester, um ihn nicht 
fallen zu lassen.
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Auf der Fahrt stellte Toni die Musik so laut, dass sie fast alles 
übertönte. Nur die Bierwerbung an einer Bushaltestelle drang 
zu ihm durch. Ein markanter unrasierter Mann stand in einer 
Dünenlandschaft. In seiner Hand hielt er eine grüne Flasche. 
Das endlose Wattenmeer versprach Weite und Freiheit. Nur 
ein Schluck aus der Pulle, dachte Toni, und alle Probleme sind 
gelöst. Leider wusste er viel zu gut, dass es nicht so einfach war.
	 Nach einer halben Stunde erreichte er den Havelport, einen 
Binnenhafen in Wustermark. Im Schritttempo rollte er durch 
das offene Tor. Vorbei an den Containerbüros, einem Kipplader 
und einem Lkw mit Schüttgut fuhr er bis zum Schiffsanleger 
vor und parkte neben einem Kran.
	 Als er seine Beine aus dem Peugeot hievte, entdeckte er 
Oberkommissarin Gesa Müsebeck, die mit einem uniformier-
ten Beamten zusammenstand und Anweisungen erteilte. Mit 
ihrer dunklen Kurzhaarfrisur, den schmalen Hüften und den 
festen schwarzen Schnürschuhen sah sie von hinten aus wie 
ein Mann. Im Kommissariat kursierte das Gerücht, dass sie 
lesbisch war. Toni war immer für Toleranz und Gleichberech-
tigung gewesen, aber in diesem Moment brandete ein solcher 
Hass auf alle Homosexuellen in ihm an, dass er aus dem Auto 
sprang und die Tür zuknallte.
	 Es war ihm scheißegal, ob er Aufsehen erregte. Mit geball-
ten Fäusten stapfte er an die Kaikante. Eine kräftige Böe blies 
ihm ins Gesicht und brachte ihn zum Schwanken. Er hörte das 
Blut in seinen Ohren rauschen und schaute nach unten, wo 
der Havelkanal gegen die rostige Mauer schwappte – Welle 
auf Welle.
	 Wasser war schon immer sein Element gewesen und hatte 
eine starke Wirkung auf ihn ausgeübt. Er erinnerte sich, wie er 
es als Kind liebte, unter die Oberfläche zu sinken und sich mit 
ausgebreiteten Armen treiben zu lassen. Es fühlte sich an wie 

	 Toni drückte auf die grüne Taste, hielt sich das Mobiltelefon 
ans Ohr und sagte: »Ja?«
	 In den folgenden Minuten berichtete Phong, dass ein Mann 
auf einem Binnenfrachtschiff getötet worden war, das nun im 
Havelport in Wustermark am Kai lag.
	 »Wir sollen den Fall übernehmen«, schloss er seine Ausfüh-
rungen.
	 »Bin unterwegs«, erwiderte Toni und unterbrach die Ver-
bindung. Er startete den Motor, gab Gas und fuhr mit durch-
drehenden Reifen los.
	 Er musste hier weg, und zwar schnell.
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Er hat einen Notruf abgesetzt und die ›Beate‹ zum Havelport 
gefahren.«
	 »Ist er glaubwürdig?«
	 »An seinen Händen und der Kleidung haben wir Blutspuren 
gefunden, aber er hat sich neben den Leichnam gekniet und 
nach Lebenszeichen gesucht. Ansonsten roch er bei der Befra-
gung nach Alkohol und machte einen verzweifelten Eindruck. 
Auch hat er mich mehrmals gefragt, wer ihn in seinem Alter 
noch einstellen soll.«
	 »Wir dürfen ihn nicht ausschließen. Selbst wenn er harmlos 
wirkt, kann er mit drinstecken«, sagte Toni und blieb im Heck 
des Schiffes stehen.
	 Einige Spurensicherer untersuchten den toten Kapitän. Fo-
tos wurden geknipst und Proben genommen. Mittlerweile hatte 
Toni sich wieder unter Kontrolle und konnte klar denken. Seine 
Eheprobleme waren kein Grund, um seine liberalen Überzeu-
gungen über den Haufen zu werfen. Ob und mit wem Gesa Sex 
hatte, war ihre Privatsache und mit Sicherheit kein Anlass, um 
ihr distanziert, zornig oder mit Vorurteilen zu begegnen. Ganz 
im Gegenteil. Auf die Kollegin war immer Verlass gewesen. In 
ihrem dreiköpf igen Ermittlerteam war sie die Pragmatikerin, 
die nie den Überblick verlor. Im zwischenmenschlichen Um-
gang war sie korrekt und verbindlich. Zu ihrer Bodenständig-
keit passte, dass sie in der Region aufgewachsen war und durch 
ihre sechs Brüder und deren Familien in beinahe jedes Dorf des 
Havellandes verwandtschaftlich vernetzt war. Davon hatten die 
Ermittlungen schon häuf ig prof itiert. Eine solche Behandlung 
hatte sie nicht verdient.
	 »Es tut mir leid, dass ich dich so angeblafft habe«, sagte Toni. 
»Bitte entschuldige.«
	 »Was ist denn los?«, erwiderte Gesa. »So kenne ich dich gar 
nicht.«
	 Toni presste nur die Lippen aufeinander und schüttelte den 
Kopf. Das Verhältnis zu seinen Teammitgliedern war so gut, 
dass er es nicht durch seine privaten Probleme belasten wollte. 
»Wie ist Seitz ums Leben gekommen?«, fragte er.

Schweben. Keine störenden Geräusche drangen zu ihm durch; 
es war absolut still.
	 »Du siehst blass aus«, sagte Gesa, die neben ihn getreten war.
	 Erneut wurde Toni von seiner Wut überrollt. »Das geht dich 
überhaupt nichts an«, platzte er heraus und durchbohrte sie mit 
seinem Blick.
	 »Oh, da hat wohl jemand einen schlechten Tag erwischt«, 
sagte Gesa. »Dann gehen wir wohl besser gleich an Bord. Da 
kannst du dir selbst ein Bild machen.«
	 Die Kriminaloberkommissarin reichte ihm einen weißen 
Plastikanzug und Überzieher. Nachdem Toni sich hinein-
gezwängt hatte, folgte er Gesa. Sie machte ein paar Schritte, 
stützte sich mit einer Hand an der Kaikante ab und sprang 
hinab auf das Frachtschiff, das längsseits festgemacht hatte. 
Über die Schulter schaute sie zurück und berichtete: »Wir ha-
ben einen männlichen Leichnam. Nach Auskunft des Boots-
manns handelt es sich um den sechzigjährigen Jürgen Seitz. Er 
ist Berufsschiffer und Partikulier.«
	 »Partikulier?«, fragte Toni. Hinter seinen Schläfen ließ das 
Pochen nach. Auf dem schmalen Gang zwischen Frachtraum 
und Reling hallten seine Schritte wider. Von Zeit zu Zeit musste 
er über einen weißen Kreidekreis treten, wo die KTU rötlich 
braune Fußspuren markiert hatte. Links neben ihm, im offenen 
Laderaum, tauchten sperrige Maschinenteile auf, die in eine 
Folie gewickelt waren. Ganz hinten stand ein alter Opel Corsa, 
der mit einem Kran an Land gehievt werden konnte.
	 »Das sind selbstständige Schiffseigner, die für eine Reederei 
oder einen sonstigen Befrachter fahren«, erwiderte Gesa. »Die 
MS ›Beate‹ gehörte ihm.«
	 »Und der Bootsmann?«
	 »Angeblich hat er während des tödlichen Angriffs geschla-
fen«, antwortete Gesa und passierte das Ruderhaus. »Er hat 
gestern Nacht gezecht und war wohl ziemlich fertig. Nach dem 
Losmachen hat er sich hingelegt und ist nur aufgewacht, weil 
er pinkeln musste. Er wollte nach dem Rechten sehen und hat 
seinen toten Chef gefunden. Das Schiff trieb im Havelkanal. 
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	 »Ich stimme dir zu. Unser Täter ist eher ein Killer als ein 
langjähriger Freund, aber er kann trotzdem beteiligt sein. Sonst 
noch was?«
	 »Der Mörder ist nach der Tat auf dem Schiff herumgerannt, 
wie die blutigen Schuhspuren belegen. Er hatte es wohl eilig.«
	 »Sind Prof il und Größe mit dem Schuhwerk des Bootsman-
nes abgeglichen worden?«
	 »Keine Übereinstimmung. Der Bootsmann hat Schuhgröße 
einundvierzig, der Täter trug Nike-Sneakers, die vier Num-
mern größer ausfallen. Er war zuerst im Ruderhaus, um die 
Maschine mit dem Notausschalter zu stoppen, dann im Büro, in 
den Wohnräumen und in der Kombüse. Überall hat er Schränke 
aufgerissen und Schubladen herausgezogen.«
	 »Dann hat er etwas gesucht! Mal angenommen, der Boots-
mann hat nichts mit der Sache zu tun: Warum hat der Täter 
ihn nicht geweckt und unter Druck gesetzt? Warum hat er ihn 
verschont?«
	 »Seine Kajüte liegt auf dem Vorschiff. Wenn man sie nicht 
kennt, f indet man sie nicht so leicht. Er kann Glück gehabt 
haben. Wenn du willst, zeige ich dir die Unterkunft.«
	 »Vielleicht später«, sagte Toni und schaute auf die andere 
Seite des Kanals. Gegen die Sonneneinstrahlung beschirmte er 
seine Augen mit der Hand. Auf dem Uferweg beobachteten 
ein Jogger, ein Spaziergänger mit einem Hund und ein Mann 
mit einer Kapuzenjacke das Geschehen. In ihrem Rücken er-
streckten sich Wiesen und Felder, auf denen Windräder und 
Hochspannungsmasten standen. Vereinzelte Wolken zogen 
über die Landschaft. »Werden Fotos von den Schaulustigen 
gemacht?«
	 »Ja, ich hab vorhin einem Kollegen eine Kamera in die Hand 
gedrückt. Er steht vorne im Bug.«
	 »Gut. Wir sollten uns später …« Toni unterbrach sich. Er 
schaute erneut zur gegenüberliegenden Kanalseite, wo jetzt nur 
noch der Spaziergänger mit Hund und der Jogger standen. Wo 
war der dritte Mann?
	 »Ja?«, fragte Gesa.

	 »Du willst nicht darüber reden«, sagte Gesa. »Das ist dein 
gutes Recht. Solltest du es dir anders überlegen, hab ich ein 
offenes Ohr.«
	 »Danke.« Toni wusste bereits, dass er nicht auf ihr Angebot 
zurückkommen würde, aber ein solches zu erhalten, war auch 
schon was wert. »Lass uns weitermachen.«
	 Gesa sah ihn prüfend an und nickte. »Als wir Seitz fanden, 
hielt er in seiner rechten Hand eine Signalpistole, die er kurz 
zuvor abgefeuert hatte. Den Leuchtsatz haben wir im Bug des 
Schiffes gefunden. Er ist gegen eine Metallwand geprallt und 
auf das Deck gefallen. Seitz weist auf der Rückseite des rechten 
Beins eine tiefe Stichverletzung auf, die auch den Blutverlust 
erklärt. Außerdem ist ihm das Genick gebrochen worden.«
	 »Wie bitte?«
	 »Ja. Anhand der Spurenlage gehen wir von folgendem Tat-
hergang aus: Seitz wird angegriffen. Er feuert die Signalpistole 
auf den Täter ab und verfehlt ihn. Seitz will fliehen und rennt 
Richtung Heck davon. Ein Stichwerkzeug, vermutlich ein 
Wurfmesser, trifft ihn hinten am Bein, und er fällt nach vorne. 
Der Täter holt ihn ein, kniet sich auf seinen Rücken und bricht 
ihm das Genick.«
	 »Er hat ihn also in seine Gewalt gebracht und dann kurzen 
Prozess gemacht«, sagte Toni. »Das war eine Hinrichtung.«
	 »Sieht so aus«, erwiderte Gesa.
	 »Der Täter kann mit einem Wurfmesser umgehen und mit 
bloßen Händen töten. Über solche Fähigkeiten verfügen nicht 
viele Menschen. Das schränkt den Kreis der Verdächtigen deut-
lich ein.«
	 »Wir suchen jemanden, der möglicherweise im Nahkampf 
ausgebildet ist«, sagte Gesa. »Der Bootsmann macht keinen 
sehr f itten Eindruck. Auch der Modus Operandi passt nicht zu 
ihm. Zwar fuhr er erst seit zwei Jahren mit Seitz, aber sie kennen 
sich schon länger. 1974 haben beide in der Binnenschifffahrts-
schule der DDR eine Lehre zum Matrosen begonnen. Seitdem 
waren sie befreundet und hatten auch beruflich miteinander zu 
tun.«
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Sandro Ehmke trabte auf der Fuchsstute Bonita an den Deetzer 
Erdelöchern vorbei, wo er gestern Nacht die Hälfte der Beute 
vergraben hatte. Die Tongruben waren in den achtziger Jah-
ren mit Havelwasser geflutet worden und hatten sich zu einem 
Anglerparadies entwickelt. Auf einundfünfzig Hektar befan-
den sich Teiche mit Seerosen, wacklige Holzbrücken, Badestel-
len, Schilfgürtel, Laubbäume und verwunschene Trampelpfade. 
Sandro hatte sich den ganzen Tag ausgemalt, wie die Polizei 
Suchmannschaften über das Gelände schickte, aber selbst wenn 
jemand den Bullen einen Tipp gegeben hätte, würden sie sich in 
diesem Labyrinth nur verlaufen. Das Versteck war gut gewählt 
und hundertprozentig sicher.
	 Beruhigt lenkte der fünfundzwanzigjährige Stallgehilfe die 
Fuchsstute zum Flussufer, um ihre Beine zu kühlen. Eigentlich 
sollte er nicht mehr auf ihr reiten, weil er es nie richtig gelernt 
hatte und sie mit seinem »Rumgehopse« nicht verwirren sollte, 
aber er kümmerte sich nicht um die Anweisungen der Trainerin. 
Bonita war sein Geschöpf. Es gab niemanden, der sie besser 
kannte. Deshalb entschied er auch, was gut für sie war und 
was nicht. Sein sonst so kleinlicher Chef ließ ihm die Ausritte 
durchgehen.
	 Sandros Lieblingsstelle befand sich an einem winzigen 
Strand, der versteckt zwischen alten Weiden und Sträuchern 
lag. Manchmal traf er hier auf verschwitzte Radfahrer, die sich 
auf dem nahen Havelradweg verausgabt hatten und eine Rast 
einlegten. Heute war er glücklicherweise allein und brauchte 
keine Rücksicht zu nehmen.
	 Er stieg ab und befreite das Pferd von Sattel, Decke und 
Zaumzeug. Schnell streifte er seine Kleidung ab und führte 
Bonita ins Wasser, das schon recht frisch war. Das lange Fluss-
gras kitzelte zwischen seinen Zehen, unter seinen Fußsohlen 
drückten flache Kiesel. Zwei Libellen jagten über die fun-

	 »Ach, ich wollte nur sagen, dass wir uns später die Fotos 
genauer ansehen sollten.«
	 »Das machen wir doch sowieso.«
	 »Also gut. Den Bootsmann will ich morgen Nachmittag zur 
Befragung im Kommissariat haben. Regle das bitte. Wenn wir 
davon ausgehen, dass der Schiffsführer von einem Prof i getötet 
wurde, ist er möglicherweise in eine größere Sache verwickelt. 
Was hatte er geladen? Wo war er überall unterwegs?«
	 »Steht alles hier drin«, sagte Gesa, griff in eine Plastikkiste 
und zog eine transparente Tüte hervor, in der Papiere steckten. 
»Das sind das Fahrtenbuch, die Frachtunterlagen, diverse Zer-
tif ikate, Eichbescheinigungen und die Zulassung.«
	 »Das übernimmst du. Ich will wissen, ob es Unregelmäßig-
keiten gibt. Hatte er persönliche Gegenstände bei sich?«
	 »Wir konnten weder ein Mobiltelefon noch eine Brieftasche 
sicherstellen.«
	 »Die hat der Täter vermutlich mitgenommen. Beschaff dir 
die Mobilnummer und veranlasse eine Handyortung. Vielleicht 
ist es noch angeschaltet. Hatte Seitz Familie? Verwandtschaft? 
Jemanden, den wir benachrichtigen müssen?«
	 »Ja, eine Schwiegertochter und eine Enkelin. Beide leben in 
Ketzin«, antwortete Gesa und nannte die Adresse.
	 »Okay. Du weißt, was zu tun ist. Das Schiff muss auf den 
Kopf gestellt werden. Irgendetwas hat der Mörder gesucht, und 
vielleicht hat er es nicht gefunden. Außerdem möchte ich, dass 
du Phong instruierst. Er soll das Opfer durchleuchten. Vorstra-
fen, Schulden, Auffälligkeiten.«
	 »Er arbeitet gerade zwei Altfälle auf.«
	 »Dieser hier hat absolute Priorität. Wir sehen uns um sieb-
zehn Uhr im Kommissariat zur weiteren Besprechung. Ich 
überbringe die Todesnachricht.«
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denken musste, die ohne ihn beim Abdecker landen würde. 
Die Zutraulichkeit des Tieres rührte ihn. Auf der Welt gab es 
ein Wesen, das mehr in ihm sah als ein hübsches Ding, das man 
benutzen konnte. Obwohl er keine Ahnung von Pferden hatte, 
holte er sich nach seiner Rückkehr auf den Hof die Erlaubnis, 
mit der Fuchsstute arbeiten zu dürfen.
	 Nächtelang las er sich im Internet ein und kapierte, dass 
Bonita viel zu steil in der Beinachse stand, dass die Hufe ka-
tastrophal aussahen und die Trachten untergeschoben waren. 
Horn drückte auf die Hufrolle. Bonita musste fürchterliche 
Schmerzen haben, in etwa wie ein Mensch, der seit Jahren einen 
spitzen Stein im Schuh trug und unter einer chronischen Ent-
zündung litt.
	 Er schaute mehreren Huforthopäden bei der Arbeit zu und 
löcherte sie mit Fragen, bis sie nicht mehr weiterwussten. Es 
vergingen weitere drei Monate, in denen er sich intensiv vor-
bereitete, bis er sich an die erste Behandlung traute. Er wusste, 
dass die Prognose schlecht war und dass er viel Geduld aufbrin-
gen musste, um irgendwann eine kleine Besserung zu erzielen.
	 So wässerte er die Hufe stets, damit sie schön weich waren. 
Mit dem Messer verschaffte er sich einen Überblick, er bear-
beitete die Eckstreben und bildete ein Gewölbe. Er kürzte die 
Zehe und brachte eine Mustangrolle an den Huf, sodass ein 
gesunder Bewegungsablauf möglich wurde. In kurzen Abstän-
den korrigierte er den Wuchs behutsam mit der Feile und legte 
besonderen Wert darauf, dass Bonita gerade stand.
	 Er merkte ihr an, wie die Schmerzen nachließen. Ihr Schritt-
bild besserte sich, sie wurde lebhafter und konnte sich in der 
Herde behaupten. Bisse und Tritte der anderen Tiere wurden 
seltener, bis sie gar keine Blessuren mehr davontrug. Bald zeigte 
sie ihren wahren Charakter und nahm eine führende Rolle ein. 
Nach sieben Monaten intensiver Behandlung ging Bonita zum 
ersten Mal klar und konnte zeigen, wie viel Grazie und Tem-
perament in ihr steckten. Ein unbeschreibliches Hochgefühl 
erfasste ihn. Er konnte sich nicht erinnern, wann er jemals so 
glücklich gewesen war.

kelnde Oberfläche dahin, und ein Mückenschwarm wogte auf 
und ab.
	 Sandro bemerkte nicht, dass er beobachtet wurde. Er war 
voll und ganz auf die Fuchsstute konzentriert, die Angst vor 
dem Fluss hatte. Auch jetzt blieb sie erschrocken stehen und 
warf den Kopf zurück, was sie immer tat, wenn sie sich fürch-
tete.
	 »Ach, Süße«, sagte er sanft. »Trau dich. Das ist gut für die 
Durchblutung. Wir sind so weit gekommen, das schaffen wir 
jetzt auch noch.«
	 Als Sandro nach seiner Haftentlassung als Stallgehilfe ange-
fangen hatte, war Bonita ein Problempferd gewesen. Mit Rönt-
genklasse IV und Hufrollenbefunden an beiden Vorderhufen 
galt sie als unverkäuflich. Seltsamerweise fasste das lahmende 
Tier sofort Zutrauen zu ihm. An seinem ersten Tag trat es vor 
ihn hin, senkte den Kopf und schnaubte ab. Es ließ sich sogar 
streicheln, so als hätte es instinktiv gespürt, dass sie eine Ge-
meinsamkeit hatten.
	 Sie waren beide kaputt.
	 Damals war er in einer schlimmen Verfassung gewesen. Die 
Knasterlebnisse verfolgten ihn bis in die Nächte. Niemand 
zeigte ihm einen Weg, um die Übergriffe zu verarbeiten. Er 
fühlte sich beschmutzt und weggeschmissen. Wenn er kurz 
einnickte, schreckte er schweißgebadet auf. Schlaftabletten be-
wirkten nur, dass er sich am nächsten Tag benebelt fühlte. Der 
Druck in seiner Brust nahm stetig zu, und er fand kein Ventil, 
um sich Erleichterung zu verschaffen.
	 An einem eisigen Dezembermorgen stand er an den Gleisen. 
Sein Atem warf weiße Wolken, die Eiskristalle auf den Gräsern 
glitzerten. In allen Einzelheiten malte er sich aus, wie er sich vor 
die Regionalbahn warf, wie ihn die Stahlräder erfassten und wie 
sie ihn zu einem Brei aus Gewebe, Knochen und Haaren zer-
malmten. Die Vorstellung hatte etwas Befreiendes. Er begriff, 
dass es einen Ausweg gab. Nur ein einziger Schritt genügte, um 
Ruhe zu f inden.
	 An jenem Morgen machte er nicht Schluss, weil er an Bonita 
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brauchte jedes Argument, um Herm von sich zu überzeugen. 
Außerdem benötigte der Freund Zeit, um sich an den Gedan-
ken zu gewöhnen, dass es in der Liebe nicht auf das Geschlecht 
eines Menschen ankam.
	 Sandro schwamm im Fluss um Bonita herum, bespritzte sie 
lachend mit Wasser und träumte von der Zukunft. Wenn sie 
es geschickt anstellten und ihren Plan verwirklichten, würden 
sie so etwas wie eine Familie gründen können. Herm wäre der 
Versorger, und er würde alles zusammenhalten und sich um 
Bonita kümmern. Sie würden irgendwo im Süden neu anfan-
gen – vielleicht in Marokko – und viele Orangenbäume haben. 
Vor dem Sex würden sie Haschisch rauchen und hinterher in 
einer Hängematte chillen. Sie würden ein offenes Haus haben, 
in dem Freunde ein und aus gingen. Sie würden die Vergangen-
heit auslöschen und nie mehr zurückkehren. Ja, sie würden den 
ganzen Schmutz hinter sich lassen.
	 Nachdem er Bonita zurück ans Ufer geführt hatte, rubbelte 
er sie mit einem Handtuch trocken, damit sie sich nicht erkäl-
tete. Als er ein Knacken in seinem Rücken hörte, drehte er sich 
um und begriff sofort, dass er nicht allein war.
	 Zwischen den Büschen erhob sich eine brünette Frau von 
ungefähr fünfzig Jahren, die mit hektischen Handbewegungen 
einige Mücken vertrieb. Sie hatte sich sorgfältig geschminkt und 
trug Schmuck, eine Seidenbluse und einen hellen Sommerrock.
	 »Entschuldigen Sie bitte«, sagte sie nervös. »Ich wollte Sie 
nicht erschrecken, aber Regina hat mir erzählt, dass Sie heute 
Abend zum Fluss reiten würden, und da bin ich … da hab ich 
gedacht, dass ich …«
	 »Ich heiße Sandro«, sagte er und unternahm keine Anstalten, 
seine Blöße zu bedecken. Er wusste längst, warum die Frau 
gekommen war. Regina hatte ihn empfohlen. Das sagte alles. 
Er hatte früh in diesem Gewerbe angefangen und stets davon 
prof itiert, dass er die Wünsche seiner Kundinnen und Kunden 
einschätzen konnte. Diese Frau war ein Geschenk. Sie war nicht 
nur gepflegt, sondern auch bedürftig. Sandro hätte wetten kön-
nen, dass sie zu Hause einen mundfaulen, frustrierten Partner 

	 Parallel zu ihrer Genesung erholte auch er sich. Er hatte 
bewiesen, dass er etwas konnte und einen Wert besaß. Seinen 
neuen Lebensmut verdankte er der Fuchsstute. Sie hatte ihn 
gerettet, sie hatte ihn erstarken lassen. Die Panikattacken blie-
ben aus, die Alpträume wurden seltener. Er spürte, dass er nicht 
mehr allein war und dass ihre Lebensläufe miteinander verbun-
den waren. Ohne Bonita konnte er sich ein Dasein nicht mehr 
vorstellen.
	 Sein Chef war über die Erfolge begeistert und erkannte das 
Potenzial der Fuchsstute. Er bezahlte Bereiter, die sie in einem 
atemberaubenden Tempo auf ein hohes Dressur-Niveau hiev-
ten. Bei Turnieren konnte sie sich platzieren und gewann Po-
kale. Ihr Talent und ihre Lernfähigkeit sprachen sich über die 
Grenzen des Havellandes hinaus herum.
	 Sandro war stolz auf ihre Erfolge und gönnte sich nun auch 
etwas Zerstreuung. Er meldete sich telefonisch bei Herm Neu-
dorf, der sich als einziger Häftling im Jugendknast anständig 
verhalten und ihn vor Übergriffen beschützt hatte. Ihm ver-
dankte er, dass er nicht schon im Gefängnis draufgegangen war. 
Herm war kurz nach ihm entlassen worden und arbeitete auf 
einem Schrottplatz in Brandenburg an der Havel, das nur ein 
paar Autominuten entfernt lag.
	 Herm freute sich tatsächlich über seinen Anruf, betonte aber 
sofort, dass er tausend heiße Girls an der Angel hätte und dass 
ihr Kontakt rein platonisch bleiben müsse. Was in der Zelle 
geschehen sei, hinge nur mit den besonderen Umständen zu-
sammen, und überhaupt sei er ein hundertprozentiger Hetero 
und nur auf Pussis scharf.
	 Sandro nahm das Gerede nicht persönlich. Der Freund war 
eben ein richtiger Kerl, der überall seine Männlichkeit zeigte 
und Respekt verlangte. Er hatte eine raue Schale, aber Sandro 
erinnerte sich noch genau, was zwischen ihnen passiert war, 
und er erinnerte sich auch, wie fassungslos Herm über seine 
Ekstase gewesen war. Es war schon erstaunlich, wie wenig die 
meisten Männer über ihre Körper wussten, aber wenn ihm sein 
Wissensvorsprung helfen konnte, musste er ihn nutzen. Er 

Pieper_Tiefe Havel_05.indd   24-25 07.02.18   13:46



26 27

4

Während der Fahrt ließ Toni die Musik aus. Das erste Entset-
zen über Sof ies Betrug hatte sich gelegt und wich einer tiefen 
Traurigkeit. In seinen Zukunftsträumen waren die Verhältnisse 
klar gewesen. Nun drohte alles im Chaos zu versinken.
	 Die Landschaft rauschte an ihm vorbei. Er sah kleine Wald-
stücke, Wiesen mit grasenden Pferden und Felder, auf denen 
runde Strohballen lagen. Das Laub einiger Alleebäume ver-
färbte sich bereits. Er hatte die Ursprünglichkeit und Lieblich-
keit des Havellandes immer gemocht, jetzt kam ihm die Gegend 
zum ersten Mal feindlich vor.
	 Nach wenigen Minuten erreichte er Ketzin, das für die zahl-
reichen Seen und die Bruchlandschaft bekannt war. Überall 
hingen Plakate für die anstehende Bundestagswahl. Früher war 
Toni häuf iger hier gewesen, weil sein Sohn immer mit der Seil-
fähre »Charlotte« fahren wollte. Er parkte vor einem schmuck-
losen Einfamilienhaus, das am alten Havellauf lag.
	 Eine ungepflegte, ungefähr dreißigjährige Frau öffnete ihm 
die Tür. Die aschblonden Haare hingen ihr kraftlos vom Kopf 
und betonten den ungesunden Teint. Im rechten Nasenflügel 
steckte ein Brillant, der wie der gescheiterte Versuch aussah, 
gegen ihr Unglück anzukämpfen. Obwohl ihr ruheloser Blick 
verriet, dass sie ihn nicht einschätzen konnte, bewies sie ein 
feines Gespür, als sie in knapper brandenburgischer Manier 
feststellte: »Schlechte Nachrichten!«
	 Toni zog seinen Dienstausweis aus der Hosentasche und 
sagte: »Vielleicht ist es besser, wenn wir reingehen und drinnen 
reden.«
	 »Wenn es sein muss«, sagte die Frau und schlurfte ins Wohn-
zimmer voraus, wo sie sich auf ein altes Sofa fallen ließ. Durch 
ein großes Fenster sah man über ein gemähtes Rasenstück auf 
die alte Havel. Die Wasseroberfläche wirkte stahlgrau, viel-
leicht wegen der aufziehenden Wolken. Auf dem Tisch lag eine 

sitzen hatte, der sie nicht mehr wahrnahm und sich nicht vor-
stellen konnte, dass sie noch Interesse an Intimitäten hatte. Sie 
würde jede Zuwendung mit Dankbarkeit erwidern.
	 Auch wenn er irgendwann in Geld schwimmen würde, 
konnte er die Kohle gut gebrauchen. Von dem Verdienst könnte 
er Bonita eine neue Trense oder Herm ein kleines Geschenk 
kaufen. Vielleicht das Taschenmesser, von dem er neulich so 
geschwärmt hatte.
	 »Es ist gut, dass du gekommen bist«, sagte er. »Ich kümmere 
mich nur schnell um das Pferd, dann hab ich Zeit für dich.«
	 Er band Bonita an einen Baum, sodass sie etwas grasen 
konnte. Dann trat er auf Armeslänge an die Frau heran. »Ver-
rätst du mir deinen Namen?«, fragte er und spürte die wach-
sende Erregung.
	 »Sonja«, erwiderte sie und nestelte an ihrer Handtasche 
herum, bis sie zwei Fünfziger aus dem Portemonnaie zog. Als 
sie den Kopf hob, blieb ihr Blick an seinem Unterleib hängen. 
»Und jetzt?«, fragte sie mit großen Augen.
	 »Da fällt uns schon was ein«, erwiderte Sandro lächelnd und 
nahm ihr die Scheine ab.
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